
KOMIKER
Mit einem eigenen Lied hat Otto Waalkes auf
Instagram seinen Fans mitgeteilt, dass seine
diesjährige, bereits verschobene Tour ausfällt.KulturGESAGT

„Meinen Einfluss und Status erhielt
ich nur, weil ich Männern gefiel.“
EmilyRatajkowski (30), Model, setzt sich in ihrem Buch
„My Body“ mit der Vermarktung ihrer Sexualität auseinander.
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VON THOMAS KUTSCHATY

S
t. Maria Immaculata in Es-
sen-Borbeck. Hier bin ich
als kleiner Junge 1977 zur
ersten heiligen Kommuni-

ongegangen.MeinenElternwardas
wichtig, auch wenn es nicht vor je-
dem Abendessen ein „Vater unser“
gab. Der Glaube war für sie auch
ohnegroßeRituale immerFixpunkt
und Anker. Nach der Kommunion
schloss ichmich einer Jugendgrup-
pederKirchengemeindean. Immer
dienstags um 16 Uhr war klar: „Ich
hab‘Gruppe.“Daswarmehr als nur
ein Termin. Es ging um Gemein-
schaft, Zeit zusammen verbringen,
Teil von etwas sein. Hier habe ich
sehr viel über Respekt und Mitein-
ander gelernt. Hier habe ich Sinn-
erfahrungen für einen gefestig-
ten Glauben sammeln können und
wurde für mein Leben geprägt. Da-
für bin ich der Kirche sehr dankbar.
Bis heutebin ichgläubigerKatho-

lik. Aber das Leid, das insbesondere
die katholische Kirche den zahlrei-
chen Opfern ihrer Missbrauchs-
skandale zugefügt hat, und die Art
und Weise, wie sie damit umgeht,
sind für mich schwer zu ertragen.
Seit knapp zehn Jahren schaut die
Öffentlichkeit mit zunehmendem
Entsetzendabei zu,wiedieKirchen-
oberen versuchen, denMissbrauch
und dessen Vertuschung in ihren
Reihenaufzuklären.DieErgebnisse
sind zumTeil ernüchternd,manch-
mal erschütternd. Insbesonderedie
jüngsten Vorgänge um Papst Bene-
dikt XVI. und imErzbistumKölnha-
ben die Kirche in eine tiefeVertrau-
enskrise gestürzt. IhreLegitimation,
die sie vor allemausmoralischer In-
tegrität bezieht,wird zunehmend in
Zweifel gezogen. Zwar stehen auch
heute noch viele Gläubige vor ihrer
Kirche.Doch siewissennichtmehr,
ob sie noch hineingehen sollen.
Das Verhältnis von Kirche und

Staat ist in Deutschland partner-
schaftlich geprägt. Zugleich sind sie
durchArtikel 4unseresGrundgeset-
zes auchklar voneinander getrennt.
Das kirchlicheSelbstbestimmungs-
recht sieht keine Einmischung des
Staates in innerkirchliche Angele-
genheiten vor.Dasmündet sogar in
einemkirchlichenNebenstrafrecht,
das ergänzendzumweltlichenStraf-
recht angewendet wird. Und so ha-
ben sichPolitik undStaat auch stets
zurückgehalten, dieEntwicklungen
innerhalbderKirche zukommentie-
renoder in irgendeiner Formzube-
einflussen– immer inderAnnahme,
dass ihre Selbstheilungskräfte stark
genug sein mögen, Unrecht klar zu
benennen, aufzuklärenunddienot-
wendigenKonsequenzendaraus zu
ziehen.
Rückblickend muss ich leider zu

dem Schluss kommen, dass das ein
Irrtum war.

Die Verantwortlichen in der Kir-
che haben es nicht geschafft, die
Missbrauchsfälle in ihren Reihen
so aufzuklären, wie es aus Sicht der
Opfer und der Öffentlichkeit ange-
messen gewesen wäre. Sie sind ih-
rerVerantwortungnicht gerecht ge-
worden.Unddeshalbmussder Staat
imSinne seinespartnerschaftlichen
Verhältnisses zur Kirche diese Ver-

antwortung jetzt übernehmen.
Johannes-WilhelmRörig, derUn-

abhängige Beauftragte für Fragen
des sexuellen Kindesmissbrauchs,
hat vor wenigen Tagen ein bemer-
kenswertes Positionspapier veröf-
fentlicht. Darin fordert er unter an-
derem, die bei ihm angesiedelte
Aufarbeitungskommission auf eine
gesetzlicheGrundlage zu stellen. Sie

soll AkteneinsehenundZeugenvor-
laden dürfen. Die Aufarbeitung soll
zudemdurcheinpolitischesBegleit-
gremium forciert werden. Der Staat
würdedamit eine stärkereRolle ein-
nehmen als bisher.
Doch umVertrauen zurückzuge-

winnen, muss auch die Kirche ihre
Selbstheilungskräfte mobilisieren.
Siemuss sich selbst verpflichten, je-

den Verdacht zur Anzeige zu brin-
gen und Polizei und Staatsanwalt-
schaften auchmit Akteneinsicht zu
unterstützen. Dass eine auf die Va-
tikanische Glaubenskongregation
gestützte Regelung der Deutschen
Bischofskonferenz von 2019 immer
noch Ausnahmen von der Anzeige-
pflicht bei Verdacht auf sexuellen
Missbrauch ermöglicht, ist unan-

gemessen und gehört abgeschafft –
wie das kirchliche Nebenstrafrecht
in Deutschland auch. Zu häufig ist
es in der Vergangenheit dazu ge-
nutzt worden, um Täter nicht oder
nicht angemessen zu bestrafen. Ob
die von Papst Franziskus Ende ver-
gangenen Jahres verfügte Reform
hier Grundlegendes ändern wird?
Die Kirche muss sich wieder da-

rauf konzentrieren, Kirche zu sein:
für die Menschen da sein, zuge-
wandt und nicht wertend oder
gar abwertend. Dann kommen die
Gläubigen auch wieder in die Kir-
che. Allerdings setzt das voraus, dass
diejenigen, die sichdemNotwendi-
gen zu lange verweigert haben, nun
auchKonsequenzenziehen.DieKir-
che steht aneinemScheideweg: Soll
Kardinal Woelki zurückkommen
oder die Gläubigen? Beides wird
nicht funktionieren. Ich hoffe sehr,
dass die Verantwortlichen wissen,
was jetzt das Richtige ist.
St. Maria Immaculata gibt es üb-

rigens nicht mehr. 2007 wurde die
Kirche entweiht, sieben Jahre spä-
ter abgerissen. Ein Sinnbild? Ja, die
katholischeKirche ist in einer tiefen
Existenzkrise. Aberwas eingerissen
wurde, könnenwir Gläubigen auch
wieder aufbauen.

Die Kirche steht am Scheideweg

GASTBEITRAG Der Oppositionsführer im Landtag und Spitzenkandidat der SPD in NRW ist Katholik. Er ist nicht der Ansicht, dass seine Kirche
mit dem Kölner Kardinal Woelki die Gläubigen zurückgewinnen kann – dabei sei deren Kraft entscheidend, um aus der Krise zu gelangen.

Kardinal RainerMariaWoelki im Jahr 2014 vor einem feierlichen Gottesdienst zu seiner Amtseinführung als Kölner Erzbischof. FOTO: HENNING KAISER/DPA

Orchesterstürme über der Moldau
VON LARSWALLERANG

DÜSSELDORF Mit sympathischem,
aber selbstbewusstem Lächeln ver-
beugte sichDirigent JakubHrusa ar-
tig vor seinemDirigat inderTonhal-
le. Der Chefdirigent der Bamberger
Symphoniker, der als Gastdirigent
bereits die weltbesten Orchester
leitet und dem Vernehmen nach
als Kandidat für die Chefstelle der
NewYorker Philharmoniker gilt, er-
wies sich dann als überraschendes
Energiebündel.
Hauptwerk des Abends war Sme-

tanas Tondichtungs-Zyklus „Mein

Vaterland“ in der frühen viersätzi-
gen Kurzfassung von 1875. Die bei-
den Harfen klimperten sanft, aber
erhaben das hymnische Hauptthe-
ma des 1. Satzes namensVysehrad,
jener Huldigungsmusik für die Pra-
ger Hochburg. Hrusa wartete ru-
hig ab, bis er seinen ersten Einsatz
für dieübrigenOrchestermitglieder
gab. Der erste Eindruck deutete auf
eine ökonomische Schlagtechnik
hin, präzise, aber mit sparsamer
Körpersprache.
Doch konnteman sich täuschen.

Spätestens im Satz Sárka, jener
wilden Ballade um die Bluttat ei-

ner Amazonenkönigin, ging der
40-jährige Tscheche auch körper-
lich aus sich heraus und entfachte
einen Orchestersturm, den man in
Konzertsälen nicht oft erlebt. Hier
passtenauchdie klanglichenSchär-
fen, zu denen die insgesamt famo-
sen Bamberger im Fortissimo gele-
gentlich neigen.
In der 1875er-Fassung fehlen

noch die später komponierten Sät-
zeTáborundBlaník. ZumGlückder
Ohrwurmliebhaber hatte Smetana
aber „Vltava“ – „Die Moldau“ – be-
reits integriert.DerDirigent ließden
Fluss kraftvoll strömen, kühl und

silbrig, beinahe rau und herb. Auf
ein Schwelgen im Süßen verzichte-
teman.DieTanzmusik auf derBau-
ernhochzeit hat man schon graziö-
ser gehört, Hrusa ging die Passage
rustikal an.
DasKonzert beganngleichmit ei-

nem Paukenschlag, oder besser ge-
sagt: Peitschenknall. Die Bamber-
ger, traditionell dem böhmischen
und mährischen Repertoire zuge-
wandt, spielten vor der Pause Fran-
zösisches: dasKlavierkonzertG-Dur
von Ravel. Am Flügel fuhr Hélène
Grimaud die Krallen aus und ka-
tapultierte das Stück mit Karacho

aus der romantisch-impressionis-
tischen Ecke, in die es manchmal
gestellt wird.
Die Französin verschmähte ge-

fällige Glätte und stellte das Disso-
nante und Freche der frühen Mo-
derne in den Vordergrund. Sie tat
dies mit beeindruckenderVirtuosi-
tät vor allem im rasanten Finalsatz.
DessenpfeffrigeDarbietungerregte
im Saal so große Begeisterung, dass
sich Grimaud und Hrusa, der beim
risikofreudigenMusizierenmit den
Bambergern stets geschmeidig pa-
riert hatte, dazuentschieden, ihnals
Zugabe zu wiederholen.

Die Bamberger Symphoniker gastierten unter Chefdirigent Jakub Hrusa im Heinersdorff-Konzert der Tonhalle. Solistin war die Pianistin Hélène Grimaud.

Jakub Hrusa dirigiert die Bamberger
Symphoniker. FOTO: DANIEL KARMANN

Privat Thomas Kutschaty (53)
stammt aus einer Essener Eisen-
bahnerfamilie, machte als Erster
in seiner Familie das Abitur und
schloss nach dem Zivildienst sein
Jura-Studium als Volljurist ab. Er
arbeitete von 1997 bis 2010 als
Rechtsanwalt. Er ist verheira-
tet und hat drei Kinder. Er ist rö-
misch-katholischer Konfession.

Politik Kutschaty trat mit 18 Jah-
ren der SPD bei, ist seit 2005Mit-
glied im NRW-Landtag und war
von 2010 bis 2017 Justizminis-
ter Nordrhein-Westfalens. Seit
2018 ist er Vorsitzender der SPD-
Fraktion und Oppositionsfüh-
rer im Landtag, seit März 2021
NRW-Vorsitzender, seit Dezem-
ber auch Vize-
Bundesvor-
sitzender
der SPD.

Seit 2018Vorsitzender
der SPD-Fraktion inNRW

INFO

KÖLN/DÜSSELDORF (los) Das Rät-
selraten um die Zukunft von Kar-
dinal Rainer Maria Woelki in Köln
geht weiter. So kündigte er jetzt an,
dass er am 2. März keine Messfei-
er im Hohen Dom zu Köln halten
wird, wie es ursprünglich angekün-
digt worden war. Beim traditionel-
len Aschermittwoch der Künst-
ler wollte der Kardinal im Dom
auch das Aschenkreuz austeilen.
Als Begründung ließWoelki verlau-
ten, dass „dieses wertvolle Ereignis
nicht von den aktuellen kirchenpo-
litischenSpannungenüberschattet“

werden solle. Zudem wolle er die
Künstlerinnen und Künstler „vor
weiterenPolarisierungen schützen“.
Ob dies bedeutet, dass er nach

seiner geistlichen Auszeit nicht als
ErzbischofnachKöln zurückkehren
wird, ließ er offen.Vielmehr kündig-
teWoelki für den 2.März einen Fas-
tenhirtenbrief undeineMedienmit-
teilung an. Zuvor hatte derKardinal
WeihbischofRolf Steinhäuser gebe-
ten, ihn beim ökumenischen Got-
tesdienst am Vorabend des ersten
Fastensonntags zu vertreten. Die-
se Feier war für Samstag, 5. März,

in der evangelischen Düsseldorfer
Johanneskirche geplant.
Papst Franziskus hatteWoelki die

Auszeit „empfohlen“, nachdem er
ihm Fehler in der Kommunikation
attestierte,was zueinemumfassen-
den Misstrauensverlust im Erzbis-
tum führte. Jetzt scheinen sich die
Kommunikationsfehler fortzuset-
zen – und die jüngsten Wortmel-
dungen dürften die meisten Betei-
ligten empört zurücklassen.
Der Sprecher des Betroffenen-

beirats im Erzbistum, Peter Bring-
mann-Henselder, fordert, „dass

Kardinal Woelki sein Amt wieder
aufnimmt“. Leider werde aber „in
die andere Richtung Stimmung ge-
macht“, wie er erklärte. Er betonte,
dass der aktuelle Beirat Woelki für
seine Arbeit der Missbrauchsauf-
arbeitung lobt. „Wenn es um ech-
te Aufklärung geht, und nur darum
geht es uns, dann ist Köln als Vor-
reiter zu sehen“, sagte er und bezog
sich auf den ersten Betroffenenbei-
rat und das erste ungekürzte und
ungeschwärztes Gutachten: „Was
fehlt, ist der faire Umgang mit den
einzelnen Personen.“

Kardinal sagt Messfeier im Dom ab
Kölns Erzbischof Woelki verteilt am 2. März nicht das Aschenkreuz, spricht aber nicht von Rücktritt.

Thomas
Kutschaty
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